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1150 Jahre Erpener Mark

- Unvollständige Vorabfassung –

Arpingi
Die Bauernschaft Erpen umfaßte einst außer Erpen auch noch Timmern, Strang sowie Rothenfelde und gehörte zum Kirchspiel Dissen. Dieses Kirchspiel bildete mit den weiteren Bauernschaften Aschen, Aschendorf, Nolle und dem Dorf Dissen sowie dem Landgut Palsterkamp die alte Vogtei Dissen im Amt Iburg, das zum Hochstift Osnabrück gehörte. Das Hochstift Osnabrück war der weltliche Einflußbereich des (Fürst-) Bischofs von Osnabrück.

Erpen ist eine der ältesten Bauernschaften im ganzen Osnabrücker Land. Die erste urkundliche Erwähnung reicht in das Jahr 851 zurück, daher feiern wir im Jahr 2001 auch ihr 1150-jähriges Bestehen. 

In einer Urkunde vom 8. Dezember 851 verschenkte der Kaiser Ludwig der Deutsche, ein Enkel Karls des Großen, bei seinem Besuch des reichen Klosters Herford unter anderem einen Hof mit der darauf wohnenden Familie in der Bauernschaft genannt Arpingi (= Erpen) an das Kloster Herford („in eodem pago, quod dicitur sutherbergi, in villa, quae vocatur arpingi unum mansum cum familia supermanente“ = in demselben Gau, der Sutherbergi heißt, in der Bauernschaft [villa!] mit Namen Arpingi, einen Hof mit der darauf wohnenden Familie). 

Später sind außer „Arpingi“ die Schreibweisen „Erpinken“, „Erpynken“ oder „Erpingen“ erwähnt, die aus dem im Mittelalter in der Region häufigen Familiennamen „Arpo“ oder „Erpo“ hervorgingen (= „Der Rötliche“). Es ist möglich, daß dieses „Rötliche“ das „gerodete Land“ meint, das zur Besiedelung erforderlich ist. 

Die urgermanische Nachsilbe „-ing“ bedeutete von jeher und für jedermann Haus und Hof und alles, was sein ist („zu gehörig zu“). So meint „Erpen“ wohl „das Gesamtbesitztum des Erpo“. 

Der Name Timmern (früher auch: Thymmern, Timmeren) ist mit dem heutigen „Zimmer“ verwandt. Das althochdeutsche „zimbar“ bezeichnete ursprünglich das Bauholz. Später hatte es dann auch den Sinn des daraus errichteten Holzgebäudes, schließlich der darin befindlichen Wohnung und heute des einzelnen Raumes. 

So bedeutet der alte Name „Timmern“ den Ort, wo das Bauholz wuchs. 

Schon früh ist von der Erpener „Mark“ die Rede. Der Begriff Mark bezeichnet hier das Gesamtgebiet einer Bauernschaft. Die Bauernschaft (Markgenossenschaft) ist nichts anderes als ein Sammelbegriff für mehrere benachbarte Einzelhöfe zum Zweck gegenseitiger Hilfe bei Unglück, Krankheit oder Tod, Brand und anderem. Sie besteht aus dem in Privatnutzung stehenden Ackerland und dem Gemeinland (gemeine [= allgemeine] Mark, Allmende) zum ursprünglich freien Gebrauch für jedermann. 

Ihre Grenzen („Marke“ ist auch das alte Wort für „Grenze“) zu den Nachbarmarken werden durch einfache Merkzeichen abgetrennt, etwa durch Bäche, besonders aber durch den Wald oder auch einzelne Bäume, besonders durch Eichen, in die Zeichen gehauen wurden. 

Zu Anfang der Besiedlung gab es nur die gemeine Mark, die allen gleichermaßen zur Verfügung stand. Ein jeder holte sich dort Steine oder Sand oder Holz zum Bauen oder Brennen, trieb die Schweine zur Mast unter Eichen und Buchen oder Kühe und Schafe in die Auen. Nach und nach siedelten sich immer mehr Menschen an und der Bedarf an der Mark wurde größer, so daß genossenschaftliche Regelungen über die Nutzung getroffen wurden . 

Stets war Erpen eine wirkliche Bauernschaft. Die Felder erreichten eine solche Größe, daß sie die Menschen ernähren konnten, zeitweilig gab es auch einen gewissen Wohlstand. Im Vordergrund stand früher die Acker-, nicht die Viehwirtschaft. Die Gemeinschaftsfläche war so groß, daß die Altbauern das Ansetzen von neuen Siedlern dulden. Die Besiedelung wurde nicht so dicht, daß je von einem Weichbild (Wigbold), wie Dissen, gesprochen werden konnte. 

Typisch ist in Erpen das niederdeutsche Hallenhaus mit seiner giebelseitigen, großtürigen Einfahrt, mit der weit ausholenden Deele, den beidseitig aufgereihten Viehständen und den rückseitigen Wohnräumen. Allerdings sind die Bauernhöfe infolge zahlreicher Brände und Zerstörungen meist recht jung; außer einem von etwa 1795 wurden sie im ersten Drittel des 19. Jahrhunderts erbaut.

„De dulle von Oer“

Im sumpfigen Gebiet von Erpen, idyllisch versteckt zwischen hohen Bäumen und von einem tiefen Graben umgeben, liegt die frühere Burg Palsterkamp. Solche Befestigungen waren früher u. a. als Schutz gegen räuberische Überfälle über das ganze Flachland verstreut. Die Iburg und die Burg auf dem Ravensberg wurden beispielsweise im 11. Jahrhundert erbaut. Die Burg Palsterkamp wurde vor über 220 Jahren abgerissen, heute ist ein ansehnliches Herrenhaus zu sehen. 

Bereits im 13. Jahrhundert war an der Stelle ein verfestigter Burgfriede („Motte“) vorhanden, auf ihm haben damals wahrscheinlich die Ritter von Erpingen gehaust . 

Der Name Palsterkamp könnte von „palas“ = Pfalz und „campus“ = (befestigter) Platz abzuleiten sein und damit auf die Verwendung als Vorwerk für die Kaiserpfalz in Dissen hindeuten . Nach einem anderen Ansatz soll der Name vom Erbauer Balthasar Kamp (abgekürzt dann „Balskamp“) herkommen . Letztlich kann anstatt des prächtigen „palas“ auch einfach „palus“ = Sumpf der Ursprung des Namens Palsterkamp sein, also ein fester Platz in einem Sumpf, oder schöner, eine Wasserburg.

Die spätere Burg wurde unter der reichen ravensbergischen Familie von Buck ohne Genehmigung der Landstände, der Ritterschaft und des Domkapitels in Osnabrück  nach starken Kämpfen ab 1424 erbaut. Bei der damaligen Zerstörung während der Bauphase durch die Landstände wirkten auch die Erpener Schützen mit. Schließlich wurde die Arbeit aber doch 1445 vollendet; die Burg Palsterkamp war fertig. 

Die folgenden elf Jahre waren durch die Palsterkamper Fehde gekennzeichnet, bei der es um das Recht am Palsterkamp ging. Es stritten sich der Osnabrücker Friedrich von Buck und Wilhelm von Nesselrode, Vormund der minderjährigen Helene von Buck. Dabei wurde die Burg mal von der einen und mal von der anderen Streitpartei berannt und auch eingenommen. Die Bauern in Erpen hatten viel zu leiden, denn sie wurden bei der Familienfehde auch mit Raub und Brand überzogen. Die Fehde wurde vorläufig durch die Gefangennahme des Friedrich im dumpfen Kerker der Burg beendet; einen endgültigen Schlußstrich setzte dann eine Heirat zwischen der nun volljährigen Helene von Buck mit Wilhelms Sohn, Johann von Nesselrode. 

Zur damaligen Zeit war auch die Straßenräuberei durch die Ritter eine wichtige Einnahmequelle. Einer der von Buchs wurde deswegen auf kaiserlichen Befehl durch den Grafen von Ravensberg verhaftet und verurteilt. 

Ende des 16. Jahrhunderts geriet die Burg an die Familie von Loe (in manchen Urkunden auch „Lohe“) . Bertram von Loe und sein Schwiegersohn Willebrand Schmising von Harkotten teilten sich den Besitz. Beide waren unruhige Geister und führten ein hartes und strenges Regiment über ihre Untergebenen und Hörigen. Kleinere Kämpfe waren an der Tagesordnung, die gesamten Lasten der Streitereien trugen die einfachen Menschen, die oft unvermittelt in den Turm geworfen wurden. 

1623 kam der Palsterkamp über die Familie Schmising an den dänischen Feldobristen Caspar von Oer (der Name wird in den Urkunden anfangs „Ohr“ geschrieben , später dann auch „Oer“ und „Oher“) 

Er war die markanteste Persönlichkeit des Palsterkamp. Wegen seiner jähzornigen Landsknechtnatur bekam er den Beinamen „de Dulle von Oer“. 

Über viele Jahrhunderte wurden wilde Geschichten über ihn erzählt; abenteuerliche, grausame und sogar Gespenstergeschichten. Es geht unter anderem die Sage um von einem geheimnisvollen unterirdischen Gang zum Ravensberg, der mit einer schweren eisenbeschlagenen Tür verschlossen sein soll, die heute kein Mensch mehr öffnen und auch finden kann. 

Düster wird bezeugt, daß er auch heute noch im Abendgrauen bei herbstlichem Nebel und Dunst mit seinen Spießgesellen um die alte Burg und den Burggraben reiten soll. Sein Spuken im Gebäude selbst soll durch einen frommen Mönch ein Ende gefunden haben, der den Zauber bannte und den Geist in ein abgelegenes Gemach versperrte, das daraufhin vermauert wurde. Eine Wand im Kellergewölbe, die einen Raum von zwei mal drei Metern abtrennt, trägt zwar die schauerlich-dekorative Inschrift „Intra muros spiritus Caspari von Oer ( 1652 hic clausus est“, die aber erst im 20. Jahrhundert angebracht wurde. 

Caspar war nicht nur Erbherr zu Palsterkamp, sondern auch der Iburger und der Reckenberger Drost. Ihn trieb ein besonderer Haß auf die Iburger Klosterleute um. Mutwillig rührte er den langjährigen Streit über die Jagdrechte im Helferschen und Aschendorfschen Forst wieder auf und erschoß 1625 in seiner Wut den Klostervogt Bevervörden. Das war sogar für die damalige Zeit zuviel, und um sich der drohenden Verhaftung entziehen, ging er als Regimentskommandant mit dem Titel eines Rittmeisters wieder ins dänische Heer. Nun warb er für den König Christian IV. eine Kompanie Kürassiere. Mit König Christian hatte er einen im Zorn ebenbürtigen Partner gefunden; der König bezeichnete sich selbst als „Gottes Freund und der Pfaffen Feind“. Caspar heuerte 125 Reiter an und lagerte mit ihnen sechs Tage lang in Dissen. Dort versucht man, ihn möglichst schnell wieder loszuwerden. So wurden die Reiter für 518 Tage vergütet und zogen weiter nach Norden. 

Er eroberte später das bischöfliche Wiedenbrück und hauste mit seinen Leuten wie die Teufel darin. Trotz eines übermächtigen kaiserlichen Gegenangriffs konnte er die Stadt aber halten und sogar einen ehrenhaften Rückzug erreichen. 1627 kam er, nach der Zahlung eines Strafgeldes, wieder auf den Palsterkamp zurück. 

Mit auf die Burg brachte er den evangelischen Pastor Jacob Veltmann. Veltmann war gebürtiger Osnabrücker und bis 1625 evangelischer Pfarrer in Wiedenbrück. Im Zuge der Gegenreformation wurde er vom katholischen Generalvikar Albert Lucenius nach einer Visitation als lutherischer Ketzer vertrieben und kam als Feldprediger zum dänischen Regiment des von Oer. Nach dem Fall Wiedenbrücks und dem vernichtenden Ende der dänischen Truppen wurde er zunächst Hausgeistlicher der neuen Kirche auf dem Palsterkamp. Bald mußte er auf Drängen von katholischer Seite auch hier weichen und wirkte ab 1634 als segensreicher Dissener Pastor auf St. Mauritius für 45 Jahre. Veltmann war ein sehr rühriger Pfarrer, von dem noch lange in Dissen erzählt wurde. Als der Krieg mit seinen Grausamkeiten Dissen heimsuchte und viele Truppendurchzüge die Bevölkerung in Angst und Schrecken versetzte, trat er für seine Gemeinde ein und hat mehr als einmal das Schlimmste abzuwenden verstanden. Als 1648 bei der Prüfung der Konfession fast alle Gemeinden des Amts Iburg katholisch wurden, hat er den Nachweis erbracht, daß das Kirchspiel Dissen zum maßgeblichen Datum 1.1.1624 evangelisch war. Er setzte sich auch für das Feuerlöschwesen ein und sorgte für den Kauf lederner Löscheimer. 

Wahrscheinlich ist eine Erinnerung an ihn in Form einer Steinfigur hoch oben an der Chorwand nahe beim südlichen Seiteneingang der Dissener St.-Mauritius-Kirche zu finden. Sie zeigt einen knienden, bärtigen und wohlbeleibten, recht kahlköpfigen Mann in schwarzem Talar und mit weißer Halskrause, die Hände zum Gebet zusammengelegt und mit Blick nach oben in den Himmel. 

Mit der Eroberung des Hochstifts durch die Schweden 1634 bekam de Dulle von Oer wieder Oberwasser, wurde 1647 auch wieder Drost in Iburg und 1650 Drost in Ravensberg und lebte seine Streitlust weiter mit voller Freude aus. Beispielsweise ließ er in seiner Raserei die besten Bäume des Klosters Helfern fällen, zerstörte das Mühlenstauwerk Niebrügge und unterließ auch sonst nichts, was das Kloster schädigen oder kränken konnte. Allerdings hatte auch er nicht die Macht, sich gegen die ständigen enorm hohen Zahlungsforderungen der Mächtigen zu wehren. Selbst mit seinen Freunden, den Schweden, kam er zu keinem finanziell günstigeren Verhandlungserfolg. Dabei gehörte er zu den hiesigen führenden Lutheranern und war an den Verhandlungen über die Zuordnungen der Pfarreien zur evangelischen oder katholischen Konfession erheblich beteiligt. Trotzdem  mußten alle Kontributionsforderungen auf den Heller gezahlt werden; das Schicksal der einfachen Bevölkerung hat Caspar nicht erleichtert. 

1652 soll er nach einem Zechgelage in seinem Burggraben sein Ende gefunden haben (eine andere Quelle berichtet, er sei „nach einer langweiligen Krankheit entschlafen“). Sein Wappen von 1643 ist heute noch über dem Tor der Springmühle erhalten. 

Er hatte keine Nachkommen, daher kam die Burg durch Vermächtnis an die Grafen von Bylandt (Byland). Allerdings lebten die von Bylandt nicht auf dem Palsterkamp, sondern ließen den Besitz durch Rentmeister verwalten. Aus deren Zeit gibt es noch eine Vielzahl an Urkunden, die das rege Leben und Treiben bezeugen. 

Dann wurde die Burg Palsterkamp 1779 aus Geldnot verkauft, und zwar an den Osnabrücker Bischof Friedrich Herzog von York bzw. an seinen Vater, den König Georg III. von England, der gleichzeitig Kurfürst von Braunschweig-Lüneburg (Hannover) war. Mit diesem Verkauf endete die Glanzzeit der Burg. 

Die Mauern und Türme wurden geschliffen, und an der Stelle der Burg entstand das heutige klassizistische Wohnhaus direkt auf dem uralten Kellergewölbe. Seit langer Zeit dient das schmucke Gebäude nun schon als Forstamt. 

1977 wurde es bei einer Außenrenovierung im königlich-hannoverschen Rot des 18. Jahrhunderts bemalt. Später fand man Reste des alten Verputzes von 1789; der Neuanstrich 200/2001 wurde deshalb im barocken Originalfarbton vorgenommen, und zwar mit einer hellen Kalkfarbe mit leichtem rosa Stich.

Das umliegende Sumpf- und Bruchland ist heute ein einzigartiges Paradies für über vierzig einheimische Vogelarten. 

Ursprünglich war der Palsterkamp eine rechteckige von zwei bzw. vier Türmen bewehrte Wasserburg, unmittelbar von breiten Graften umgeben und inmitten eines unzugänglichen Sumpfgebiets. Das zweistöckige Herrenhaus und die Türme bestanden aus massivem zwei Meter dickem Mauerwerk. Ein Turm wurde als Rüstkammer genutzt, der andere nahm die Kapelle auf. Der Burg war im Südwesten eine schmale im Bogen geführte Halbinsel vorgelagert. Hier befanden sich vier langgestreckte miteinander verbundene Bauten, die von kleinen Türmen gesichert wurden. Noch 1780 war die Burg nur über eine Zugbrücke zu erreichen. 

Unter den weltlichen Herren haben die jeweiligen Eigentümer der Burg Palsterkamp großen Grundbesitz und Einfluß im Kirchspiel Dissen gehabt. Der Palsterkamper hatte Jagdrechte in sieben Kirchspielen, saß in zwei Kirchenstühlen, unter anderem in Dissen, ihm gehörte Land in sieben Marken und 170 eigenhörige Höfe, davon 75 im Brandenburgischen (Stand: 1764). Außerdem besaß er in der Grafschaft Ravensberg die Landstandschaft, so daß er als Adliger zum dortigen Landtag gehen durfte , der ständische Vertretung des Landes, in dem der Adel, die Prälaten und die Städte vertreten waren.

Diese entscheidende Position des auf dem Palsterkamp sitzenden Leibherrn zeigt sich heute noch daran, daß Urkunden und andere Informationen über Erpen meist unter dem Stichwort „Palsterkamp“ im Staatsarchiv in Osnabrück zu finden sind, nicht etwa beim Begriff der „(Bauernschaft) Erpen“. 

Heute führt die Bahnhofstraße ganz dicht am Palsterkamp vorbei. Diese Straßenführung wurde aber erst um 1935/36 erbaut, vorher war die alte Bahnhofstraße die heutige Lindenallee um den Mühlenteich herum. 

Auf der jetzigen Lindenallee vor dem Gasthof Spiering befand sich bis zum Ende der Monarchie 1918 eine der drei Wegegeldabgabestellen an der alten Poststraße von Glandorf über Dissen nach Hilter, an der das Chausseegeld gezahlt werden mußte. Die Betreiber, meist Gastwirte, mußten für die Lizenz 125 Taler im Jahr zahlen, die darüber hinaus eingenommenen Gebühren verblieben beim Wirt als zusätzliches Einkommen. Der „Wegegeldtarif des Königreichs Preußen für Chausseen und Landstraßen“ betrug zwei bis zwanzig Pfennig, je nach Radfuhrwerk, Kraftwagen oder Tier.

Neben dem Palsterkamp wurde in den letzten vier Jahren die Autobahn A 33 gebaut. Von den Dissenern zur Entlastung der Großen Straße sehnlich herbeigewünscht, ist sie für viele Erpener ein zu großer Einschnitt in ihre Heimat. Deshalb gingen dem Bau jahrelange Rechtsstreits, Protest- und Blockadeaktionen voraus. 

„Wat jung es, dat spielt gern; wat ault es, dat knurrt gern“
Die Wohnsituation unserer mittelalterlichen Vorfahren war sehr bescheiden. Das Innere der Bauernhäuser war nur mit wenig Mobiliar ausgestattet, stets rußig und verräuchert, nur notdürftig durch kleine Seitenluken oder Dachöffnungen belüftet. Das Licht kam nur vom Feuer an der Feuerstelle. Die Feuchtigkeit vom Regen und aus dem Boden schluckte die Wärme schnell auf. Als Fenster dienten runde Löcher im Fachwerk, in denen aufgeblasene Schweinsblasen steckten, die Windaugen („wiend-oge“, vgl. im Englischen window). 

Die mittelalterliche ländliche Sozialstruktur war von unserer heutigen sehr verschieden. Heute ist unser Grundsatz die allgemeine Handlungsfreiheit des Menschen, die als „freie Entfaltung der Persönlichkeit“ auch in unserer Verfassung steht. Im wesentlichen können wir uns unseren Beruf, unseren Wohnort, unseren Ehepartner u.s.w. nach unseren Vorstellungen frei wählen. Unsere Vorfahren waren indessen meistens in allen diesen menschlichen Lebensbereichen nicht völlig frei, sondern strengen Vorschriften unterworfen. In der Regel waren sie nämlich „hörig“, d. h. sie gehörten einem Leibherrn. 

Die Eigenhörige waren „mit Gut und Blut“leibeigen und mit ihrer Nachkommenschaft dem Leibherrn zu unbedingtem Gehorsam unterworfen. Aus dieser Unfreiheit resultierten eine ganze Reihe von Pflichten: 

- Gesindezwangdienst der Kinder als Mägde und Knechte beim Leibherrn. Der Dienst dauerte in der Regel ein halbes Jahr, danach wurde der Freibrief erteilt, der zur Heirat berechtigte. Dieser Dienst konnte teilweise in teures Geld umgewandelt werden, die wenigsten konnte sich das aber leisten. 

- Pflicht zum Freikauf bei Heirat des Hörigen, wenn mit der Heirat ein Wechsel des Leibherrn verbunden war. 

- Strafrecht des Leibherrn, der Geld- und auch Körperstrafen verhängen konnte.

- Leistung von laufenden Abgaben in Form von Korn, Vieh, Geld u. a.

- Leistung von zusätzlichen Abgaben bei den sogenannten „ungewissen Gefällen“, z. B. bei Tod, bei jeder Heirat (sog. Auffahrt) u. a. .

- Leistung von Wach-, Hand- und Spanndiensten, wobei letztere eine größere Pferdehaltung erforderten als der Hof des Hörigen zur Bestellung seiner Äcker nötig hatte. 

- Einholung einer Erlaubnis vor dem Fällen von Bäumen.

- Einschränkung der Rechtsfähigkeit, z. B. bedurfte die Aufnahme von Geldanleihen oder das Angebot eines Brautschatzes oder die Heirat der Genehmigung des Leibherrn. 

- Recht des Leibherrn, den Bauern bei schlechter Wirtschaftsführung, Pachtschulden und Dienstverweigerung von der Stelle zu setzen („abmeiern“). 

Dazu kam die Zahlung des Zehnt an die Kirche, d.h. jede zehnte Korngarbe (großer Zehnt oder Fruchtzehnt, decima major) und jedes zehnte neugeborene Tier (kleiner Zehnt oder Blutzehnt, decima minor).

Die Leibeigenen hatten aber grundsätzlich ein erbliches Nutzungs- und Besitzrecht an dem Grund und Boden, auf dem sie wohnten und den sie bebauten.

Innerhalb der Bauernschaft konnten die Bauern nach ihrem Anteil an dem in Gemeinbesitz befindlichen Grund und Boden, der Allmende (auch „Brede“ oder „Mark“ oder einfach „Feld“ genannt), unterteilt werden. 

Ein anderes Unterscheidungsmerkmal war der Anteil an der eigenen Hofstelle, am sogenannten „Erbe“. An der Spitze der Besitzhierarchie standen die sogenannten Ganz- oder Vollerben, wobei die ersteren das Grundeigentum komplett erbten. 

Bei Zuwachs weiterer Kinder wurden Hofstellen geteilt, und neben den Vollerben entstanden die Halberben. Sie erbten die halbe Hofstätte und besaßen auch entsprechend weniger Ansprüche sowohl bei der Nutzung als auch bei der Teilung der Mark. Die Voll- und Halberben führten den Titel „Kolon“ („Colonus“) teilweise stolz bis ins 19./20. Jahrhundert.

Stets war das gemeinsame Ackerland knapp und die Bauern bemühten sich, es zu mehren und seinen Ertrag zu erhöhen. Wo der Boden zu sandig war, wurde er durch jahrelanges Düngen mit einem Gemisch aus Stalldung und Plaggen als Saatland gewonnen. Dabei sind Plaggen fünf bis zehn Zentimeter dicke, humus- und wurzelreiche Rasenstücke, die von mit Heide oder Gras bewachsenen Mineralböden abgehoben und auf die „Esch“ als neues, fruchtbareres Land gebracht wurden  . Von dieser anstrengenden Arbeit kommt der Ausdruck der „Plackerei“. Teilweise lag dieser Plaggenboden einen halben Meter höher als das umliegende Land und wurde oft durch einen Zaun vom weidenden Vieh abgegrenzt. 

Später bildeten sich auch die „Kämpe“ (auch „Rott“ u. ä.) aus, das sind hofferne Äcker, in regelmäßigen Formen, oft sogar als Blöcke, die die Nutzungsflächen für die Bauern erheblich erweiterten. 

Da vermutlich nicht jeder Bauer die gleiche Arbeitsleistung in das gemeinsame Feld einbrachte, wurde es in lange Streifen auf die einzelnen Erben aufgeteilt. Diese alten Langstreifenfluren auf den Eschen oder Feldern sind auf den alten Karten noch sehr gut zu erkennen. Erst durch die Verkoppelung (Zusammenlegung) 1882/89 von vielen kleinen und nicht zusammenhängenden Feldern zu wenigen und zusammenhängenden wurden schematische rechteckige und quadratische Äcker erreicht. Rings um die noch relativ kleinen Ackerflächen, deren Größe man für den einzelnen Hof auf kaum mehr als sieben bis zehn Morgen schätzt, lag ein riesiges Gebiet aus Wald und Heiden, nämlich die Gemeine Mark (Gemein = Allgemein). Sie wurde zur Viehweide, zur Holznutzung, zur Schweinemast in den Eichenbeständen und zur Gewinnung von Plaggen zur Auftragung und Düngung der Esche benutzt . 

Durch den Zuzug von Menschen, das günstige Klima im Frühmittelalter und verbesserte Arbeitsmethoden beim Roden kam es zur Verdoppelung der ansässigen Erben im 9. bis 13. Jahrhundert. Der Besitz der einzelnen Höfe wuchs auf 20 bis 30 Morgen an. Dann fand die Nutzung guten Ackerbodens ein Ende. Die fortschreitende Entwicklung der Ansiedlungen, auf denen eine Familie leben konnte, wurde schwieriger. Die raumgreifende Rodungstätigkeit endete im wesentlichen, nun entwickelte sich in steigendem Maß die klein- und nebenbäuerliche Kottensiedlung mit ihren kleinblockigen, markständigen Einzelhöfen. 

Deshalb setzte nach 1250 die Abspaltung von Erbkotten ein. 

Im ursprünglichen altsächsisch Sprachgebrauch meinte „Kott“ einen abgegrenzten Platz, eine bestimmte Stelle. Bis heute noch ist die Bedeutung im Plattdeutschen gebräuchlich. „De Koh schitt sik in`t Kott“, sagt der Bauer, wenn die Kuh genau da abmistet, wo sie sonst liegt. Kotten sind heute bloß noch Häuser auf dem Land (vgl. auch engl. „cottage“ und das Verb „to cut“). 

Die Erbkotten waren nun Höfe, die die Kinder der Bauern auf einem abgetrennten, schon kultivierten Teil des Hofgrunds für sich selbst errichteten und durch weitere Rodung vergrößerten. Auch die Althöfe versuchten, ihren durch die Abspaltung eingetretenen Verlust durch Rodung zu ergänzen. 

Es kam aber auch dazu, daß die Kinder für ihre Eltern separate Kotten errichteten. Ursprünglich blieben die Eltern nach der Hofübergabe bei den jungen Leuten im Erbwohnhaus. Das führte natürlich bald zu Zank und Streit auf dem Hof: „Wat jung es, dat spielt gern; wat ault es, dat knurrt gern“. Weil das auf die Dauer nicht gut ging, setzte sich die getrennte Haushaltsführung für jung und alt durch, indem für den Altbauern ein Leibzuchtskotten als Altenteil gebaut wurde. Diese Kotten wurden auf dem Hof selbst oder nahe daran erbaut und mit Ackerland und Vieh ausgestattet. 

Auch in der Folgezeit mußten vom Hof abgehende Söhne angesiedelt werden, da andere Lebensmöglichkeiten als die Landwirtschaft noch kaum existierten. So entstanden seit etwa 1500 an den Grenzen der Mark die Markkötter. Diese Neuansiedler erhielten kein Land mehr von den Stammhöfen, sondern nur eine Rodungsparzelle an der Mark. Ihnen wurden auch, abgesehen von ihrem käuflich erworbenen Anteil und Grund in der Mark, keine Rechte eingeräumt . Sie waren im allgemeinen auf Nebenerwerb angewiesen. 

Eine ähnlich schlechte soziale Position hatten die Brinksitzer (Beihäuser / Brinkligger / Brinkkötter). Nachdem die Mark in ihrem Bestand erheblich geschrumpft war, lehnten die Bauern weitere Siedlungen ab. Es kam nur noch vereinzelt durch den Kauf kleinerer Parzellen zu neuen Ansiedlungen am Dorf- oder Eschrand. Allerdings hatten diese Brinksitzer anfangs keinerlei Rechte in Bezug auf die Mark; sondern wurden lediglich als Inhaber eines Hausplatzes angesehen. Zusätzlich zur Landwirtschaft mußten sie meist ein kleines Handwerk oder einen anderen Nebenerwerb betreiben, um sich ernähren zu können. Ihr karges Leben wird beispielsweise durch ihren Anteil am Holz beschrieben. Daran stand ihnen zu, „was die Krähe vom Baume trat“. 

Über die wirtschaftliche Situation der Menschen in Erpen im 16. und 17. Jahrhundert geben die erhaltenen Steuerlisten Auskunft . 

Fast alle Höfe waren schon seit der Frankenzeit eigenhörig, und zwar meist zum Herren auf dem Palsterkamp. 

Die Viehlisten zeigen in der Mitte des 16. Jahrhunderts einen außerordentlich großen Viehbestand der Höfe (Pferde, Kühe, Schweine, Schafe, Enten) und damit einen verhältnismäßigen Wohlstand an. Dies könnte auch mit erklären, warum es in unserem Gebiet zu keinen Bauernkriegen kam. 

In dem furchtbaren halben Jahrhundert von 1550 bis 1600 ist ein starker Rückgang des Vermögens festzustellen. Das lag an einfallenden raubenden Truppen (z.B. aus dem Ravensbergischen und aus den Niederlanden), vielen strengen Winter, der Pest und anderen häufig seuchenartigen Krankheiten (z. B. Pocken). Während dieser Zeit hungerten die Menschen immer wieder bitter, die Tiere erfroren teilweise, und die Ärmeren buken ihr Brot aus Stroh, Tannen- oder Erlensamen. 

„Ick kriege di doch!“

Das Schlußlicht der sozialen Skala noch hinter den Brinksitzern bildeten vom Mittelalter und bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts die zunehmend große Gruppe der Heuerlinge, die in den Steuerlisten nicht zu finden sind, weil sie eigentlich nichts besaßen. 

Diese Gruppe entstand, als die ländliche Bevölkerung seit dem 16. Jahrhundert stark zunahm. Gleichzeitig benötigten die Bauern in wachsenden Umfang Bargeld, da die Grundherren vermehrt Geld anstatt der Naturalleistungen wünschten. Deshalb vermieteten (Heuer = Miete,) die Bauern in Erpen seit etwa 1650 die auf den Höfen bestehenden Wohnmöglichkeiten, wie etwa leerstehende Leibzuchten, die sog. Backhäuser oder auch Scheunen („Hüssel“, „Hüsselten“). Die Heuerlinge wurden zu ländlichen Arbeiten auf dem Stammhof herangezogen und erhielten andererseits auch einen kleinen Acker zur Eigenbewirtschaftung. 

Noch 1693 ist die Zahl der echten Heuerlinge relativ gering. Sie beschäftigten sich neben der Hilfeleistung für den Hof vorwiegend mit Landwirtschaft, daneben waren sie Tagelöhner (im Forst, im Steinbruch, in der Saline), betrieben ein ländliches Handwerk oder Heimarbeit (Leinenweberei). 

Die Heuerlinge lebten in einfachsten Verhältnissen. Im Jahr 1827 berichtet ein Arzt über Laer und Glane, daß die Familien dicht gedrängt in den Hüssel lebten. Sechs bis sieben Personen teilten sich eine Schlafstelle, die dabei so kurz sei, daß ein mittelgroßer Mensch schon gekrümmt darin liegen müsse. Zudem seien die Stuben so niedrig, daß nur kleine Personen darin aufrecht stehen könnten und so eng, daß außer Tisch und Ofen kaum ein Paar Stühle stehen könnte . 

Besondere Not litten die Heuerlinge in Erpen beispielsweise bei Mißernten wie 1770/71 und 1830 oder in den schlimmen Hungerjahren 1844-47 . Es wird erzählt, daß Holzhauer im Winter 1846/47 in ihren Henkelmännern hinter der einzigen Kartoffel in ihrer wässrigen Suppe gefischt hätten und der eine nach längerem Mühen ärgerlich gedroht habe: „Ick kriege di doch!“ 

Im Jahr 1848 brachen im Gefolge der Februarrevolution in Paris und der Ausrufung der französischen Republik wegen der sozialen und politischen Mißstände Unruhen in Italien, Ungarn und Deutschland aus, die auch auf das Kirchspiel Dissen übergriffen. 

Im März wurden die Fenster beim Steueraufseher Leege in Rothenfelde eingeworfen, man drohte ihn tot zu schlagen und er floh. Wenig später kam es in Dissen zum Aufstand . 300 bis 500 Heuerlinge, Handwerker und Dienstboten rotteten sich zusammen, tranken sich in den Wirtschaften Mut an, zogen lärmend durchs Dorf , demolierten ein Pfarrhaus und zerschlugen zahlreiche Fenster. Eine Bürgerwehr und 86 Infanteristen brachten wieder gewaltsam die Ruhe nach Dissen. Ähnlich ging es in den Nachbarkirchspielen zu. 

Dabei waren die Heuerlinge besonders verärgert über die Markenteilung. In den Jahren 1797-1815 teilten sich nämlich die Voll- und die Halberben, die Erb- und die Markkötter unter erheblicher Beteiligung auch des Leibherrn die allgemeine Mark in Erpen unter sich restlos auf. Die anderen gingen leer aus, dazu gehörten auch die Heuerlinge, die nun ihr Vieh nicht mehr zu weiden wußten. 

Nicht nur die Weidefläche war den Heuerlingen entzogen worden. Hinzu kam die ungünstige Entwicklung ihrer Nebenerwerbe. In der Zeit der Zugehörigkeit zum hannoverschen Staat waren die hannoversch-englischen Könige mehr am Verkauf ihres englischen Kattuns, der Baumwolle, interessiert, deshalb wanderte die Leinenherstellung in das westfälisch-preußische Gebiet aus (z.B. nach Bielefeld). Damit fielen die Nebeneinkünfte der Heuerlinge durch die Leinenherstellung weg. 

Weitere Probleme der damaligen Jahren waren die allgemeine Teuerung, die hohen Abgaben an den Grundherrn und seine Vorrechte am Berg und Wald und bei der Jagd, die Schulgeldpflicht und eine große Reihe staatlicher Monopol- und Konzessionsbestimmungen. 

Die sozial schlechte Lage der armen Menschen auf dem Land und auch der Arbeiter in der Stadt, im ganzen Land und im Ausland führte zu einer gärenden Stimmung. In diesen Jahren schrieb Karl Marx seine ersten Schriften. 

In den folgenden Jahrzehnten ging es den Heuerlingen dann etwas besser, als durch die Auswanderungswelle nach Amerika die Arbeitskräfte knapp wurden und wieder Arbeit für besseren Lohn zu finden war. Aus dem Osnabrücker Raum wanderten über 50.000 Menschen aus und allein aus dem Kirchspiel Dissen etwa 1500 Personen . 

Nach dem Bau der Bahn 1886 und dem Aufkommen mancherlei Industrie (Holzwirtschaft, Kalkbrennerei, Fleischwarenfabrikation, Molkereien, Badebetrieb in Rothenfelde, etwas entfernt die Oeseder Lößmühle, der Karbonabbau am Piesberg und der Kohleabbau in Georgsmarienhütte) besserte sich die Beschäftigungslage der Heuerlinge erheblich. 

„Des Krieges ödendes Entsetzen,

Das durch Verwüsten höher stieg;

Riß durch das Herz von Deutschlands Staaten“

So dichtete der Osnabrücker Staatsmann Justus Möser zur hundertjährigen Wiederkehr des Westfälischen Friedens 1748. 

Auch in Erpen und im ganzen Kirchspiel Dissen forderte der Dreißigjährige Krieg seinen Tribut. Davor wurde ein beachtlich guter wirtschaftlicher Stand der Erpener Bauern verzeichnet. Dazu gehört auch, daß 1609 fast alle Erpener Schützen schon Büchsen besaßen, obwohl teilweise nur Hellebarden und kurze Jagdspieße (Jürjäger/Vorjäger) zur Anschaffung befohlen wurden.

Während des Kriegs lagerten im März 1621 für vier Tage 2.000 niederländische Reiter unter anderem auch in Dissen. 1623 durchzog Herzog Christian von Braunschweig, der „tolle Halberstädter“, mit seinen Horden das Kirchspiel, blieb drei Tage bei Iburg und sog die Umgebung durch Nahrungsmittelforderungen bis zur Verarmung aus. Die Kirchspiele Dissen, Hilter, Laer, Glandorf und Hagen wurden gänzlich ausgeraubt. 

Im April 1624 wurde der Sohn des Dissener Bauern Bruning von spanischen Soldaten gefangen genommen, und erst nach der Zahlung eines Lösegelds wieder frei gelassen. Bei einem Schußwechsel dabei gab es Tote und Verletzte. 

Das Steuerwesen war durch die Kriegsereignisse, die Plünderungen und Erpressungen völlig zusammengebrochen. 1623 und auch 1624 konnte das Kirchspiel Dissen keine Steuern zahlen. 

In den Jahren 1575 bis 1623 herrschten evangelische Bischöfe in Osnabrück. 

1623 trat aber der neue Fürst im Hochstift Osnabrück, der im Alter von gut einem halben Jahr gewählte Bischof Eitel Friedrich von Hohenzollern-Sigmaringen als streng katholischer Landesherr an. Mit ihm setzte die Gegenreformation ein, die er mittels Visitationen und Amtsenthebungen der lutherischen Pastoren rigoros durchsetzte. Die Visitationen erfolgten 1624/25 in 54 Kirchspielen. Von seinem sorgfältigen, nichts auslassenden Besuch beim Pfarrer Rupe in Laer berichtete der Generalvikar Lucenius beispielsweise, daß er die Kirche vorgefunden habe, „so daß man wahrlich von einem Saustall sprechen kann. In seinem Schlafzimmer waren mehrere irrgläubige Bücher und Mieder seiner unrechtmäßigen Frau. In seinem Bett waren zwei Liegestellen zu erkennen, die sich durch ausgedrückte Gruben abzeichneten. Erbarme dich, Herr, erbarme dich!“

1626 berührten Tillys Scharen unsere Gegend, und das Blankartsche Regiment plünderte im Juli das Dorf und die Kirche in Dissen. 1627 lagerten abermals kaiserliche Truppen in Dissen, und bei ihren Räubereien ging der Meierhof mit allem Inventar in Flammen auf. 

Den lagernden Regimentern mußte so viel Brot, Bier und Getreide geliefert werden, daß manche Familien nichts mehr zu essen hatten. Das Kirchspiel Dissen konnte auch 1632 wieder keine Steuern zahlen; es war völlig zahlungsunfähig. 

So lösten Brandschatzung und Plünderung einander ab, bis 1634 die lutherischen Schweden festen Fuß faßten. 

Die Schrecken eines Überfalls im Dreißigjährigen Krieg schilderte der Simplicius Simplicissimus im gleichnamigen Buch von Hans Jakob Christoffel von Grimmelshausen 1668 literarisch sehr eindrucksvoll:

„Das erste, das diese Reuter taten, war, daß sie hre Pferd einstellten, hernach hatte jeglicher seine sonderbare Arbeit zu verrichten, deren jede lauter Untergang und Verderben anzeigte, denn obzwar etlichen anfingen zu metzgen, zu sieden und zu braten, daß es sah, als sollte ein lustig Bankett gehalten werden, so waren hingegen andere, die durchstürmten das Haus unten und oben, ja das heimliche Gemach war nicht sicher, gleichsam ob wäre das gülden Fell von Kolchis darinnen verborgen; Andere machten von Tuch, Kleidungen und allerlei Hausrat große Päck zusammen, als ob sie irgends ein Krempelmarkt anrichten wollten, was sie aber nicht mitzunehmen gedachten, wurde zerschlagen, etliche durchstachen Heu und Stroh, als hätten sie nicht Schaf und Schwein genug zu stechen gehabt hätten, etliche schütteten die Federn aus den Betten, und fülleten hingegen Speck, andere dürr Fleisch und sonst Gerät hinein, als ob alsdann besser darauf zu schlafen gewesen wäre; Andere schlugen Ofen und Fenster ein, gleichsam als hätten sie ein ewigen Sommer zu verkündigen, Kupfer und Zinnengeschirr schlugen sie zusammen, und packten die gebogenen und verderbten Stück ein, Bettladen, Tisch, Stühl und Bänk verbrannten sie, Hafen und Sschüssel mußten endlich alles entwei; UnserMagd ward im Satt dermaßen traktieret, daß sie nicht mehr daraus gehen konnte; Den Knecht legten sie gebunden auf die Erd, stecketen ihm ein Sperrholz ins Maul, und schütteten ihm einen Melkkübel voll garstig Mistlachenwasser in Leib, das nenneten sie ein Schwedischen Trunk. Da fing man an, der Bauren Daumen auf die Pistolen zu schrauben, und die armen Schelmen so zufoltern, maßen sie auch einen von den gefangenen Bauren bereits in Backofen steckten; einem anderen machten sie ein Seil um den Kopf und reitelten es mit einem Bengel zusammen, das ihm das Blut zu Mund, Nas und Ohren heraus sprang. Von den gefangenen Weibern, Mägden und Töchtern weiß ich sonderlich nicht zu sagen, weil mich die Krieger nicht zusehen ließen, wie sie mit ihnen umgingen: Das weiß ich noch wohl, daß man teils hin und wider in den Winkeln erbärmlich schreien hörte, schätze wohl, es sei meiner Meuder und unserm Ursele nit besser gangen, als den anderen.“

Für Erpen war der Dreißigjährige Krieg zwar schon weitgehend 1631/32 beendet, er hatte aber ein teilweise stark zerstörte Äcker und Häuser hinterlassen. In den folgenden Jahren herrschte in den verwüsteten Höfen und Kotten große Armut. Viele Familienväter zogen als „vagabundi“ durch das Land, um sich und ihre Familie zu ernähren. Die Kiepenkerle haben hier ihre Wurzel.

Trotz der großen Armut konnten Kollekten für kirchliche Belange aber erfolgreich durchgeführt werden. 1643 sammelte der Dissener Pastor Veltmann Geld für die zerstörte Glocke der Dissener Kirche, und zusammen mit den Spenden der Nachbarkirchen aus Iburg, Glane, Hagen, Kloster Oesede, Wellingholzhausen, Melle, Neuenkirchen, Bissendorf, Borgholzhausen und Halle brachte er die mehr als 306 Taler zusammen, die für den Guß einer neuen Glocke ausreichten. 

Bis in die sechziger Jahre erholte sich unser Land kurzfristig; die Menschen konnten aufatmen und hatten ihr Brot zu essen. Schon 1657 wurde ein Schützenfest mit dem traditionellen Vogelschießen aus dem Mittelalter gefeiert.

Nach dem Krieg bestimmten die Westfälischen Friedensverträge, daß die Regierung des Hochstifts Osnabrück abwechselnd durch katholische (meist aus dem bayerischen Haus Wittelsbach) und evangelische Fürstbischöfe (aus dem Welfenhaus Braunschweig-Lüneburg/Hannover) zu erfolgen habe (Alternation) . Diese Regelung blieb bis 1802 in Kraft. 

Beispielsweise wurde 1661 Herzog Ernst August von Calenberg - Hannover zum Bischof von Osnabrück, der spätere erste Kurfürst von Braunschweig-Lüneburg. Er wohnte zunächst auf der Iburg und war verheiratet mit Sophie von der Pfalz, die als Enkelin Jacobs. I. von England die Anwartschaft auf den englischen Thron mitbrachte. Diese Ehe verbindet Iburg mit dem europäischen Hochadel, denn deren Sohn wurde als Georg I. im Jahr 1714 englischer König, die Tochter Sophie Charlotte Preußens erste König, der Ururenkel König von Hannover. Zudem war Sophies Nichte die resolute Liselotte von der Pfalz, die heute noch berühmte Briefschreiberin, die auf der Iburg erzogen wurde, später den Bruder des französischen Sonnenkönigs Ludwig XIV. heiratete und die Ururgroßmutter des französischen Königs Louis Philipp war. 

Das letzte Viertel des 17. Jahrhunderts war in wirtschaftlicher Hinsicht erneut schlecht. Das lag zum Teil an den steigenden Abgaben an den Kurfürsten wegen der Einrichtung eines Stehenden Heeres, des Baus der Schlösser in Osnabrücker und Herrenhausen mit seinem Barockgarten sowie der prunkvollen, aufwendigen Hofhaltung, zu der auch Reisen des gesamten Hofstaats zum Karneval und zur Oper nach Venedig gehörten. 

Zur Geldbeschaffung der Kurfürsten gehörte auch der Verkauf zwangsrekrutierter Soldaten, irgendwo eingefangen im Land und verheizt in fremden Kriegen. Dieser Menschenhandel brachte zwischen 1775 und 1785 allein den Häusern Hannover und Braunschweig 1,15 Millionen Pfund Sterling ein.

Dazu kamen immer wieder Situationen wie die Mißernten 1690 und 1684 oder die drei Jahre dauernde Raupenplage ab 1682, bei der ein Finger lange, hochgiftige Prozessionsraupen vielen Tieren das Leben kosteten.

In einem Folgevertragzum Westfälischen Frieden wurde endgültig bestimmt, daß das Kirchspiel Dissen, unter anderem also auch Erpen, evangelisch-lutherisch sein würde, weil es bereits 1624 evangelisch war, wie Pastor Veltmann bezeugt hatte. 

Zur evangelischen Konfession war das Kirchspiel schon um 1540 gekommen. 

Im Bistum Osnabrück bildeten sich damals mit der Zeit konfessionelle Mischformen aus, bei denen eine genaue Trennung zwischen evangelisch und katholisch nicht möglich waren. Man nannte das „katholisch nach Art des Landes“. Das hieß, daß die Pfarrer in der Regel katholisch geweiht waren, meistens verheiratet, daß deutsche Lieder im Gottesdienst gesungen wurden und die Wandlung mit dem Emporzeigen der Hostie beim Abendmahl entfiel. Dagegen blieben die Traditionen der katholischen Gewänder, der Zeremonien, der Altäre und Heiligenbilder erhalten .

Ab etwa 1540 spielten die Katholiken in Erpen zahlenmäßig keine Rolle mehr. 1634 gab es als einzigen katholischen Hof nur den Bauern Niehaus auf der Stöwwe im Strang. 1852 lebten in Erpen 10 Katholiken, die alle zum Gottesdienst nach Laer gingen. 1873 wurde der katholische St.-Elisabeth-Hospital-Verein in Osnabrück gegründet. In der Kapelle des Vereins in Rothenfelde fand dann erstmals wieder ein katholischer Gottesdienst im Kirchspiel Dissen statt. Bis 1930 nahm die Gemeinde erheblich zu und wuchs durch die Flüchtlinge nach dem 2. Weltkrieg enorm. Für die erstarkte Gemeinde und die Kurgäste wurde dann 1965 die St.-Ansgar-Kirche als katholische Gemeindekirche geweiht. 

Becken- und Trommelschläger

In der Mitte des 17. Jahrhunderts setzte plötzlich das Badewesen in Erpen ein, als eine nutzbare Quelle entdeckt wurde. Um 1648 wurde in Timmern auf Farkes Land in der Nähe von Franken Kampe eine übelriechende schwefel- und salzhaltige Quelle gefunden. Schnell errang sie den Ruf einer Wunderquelle. Der schon erwähnte, sehr rührige Dissener Pastor Veltmann nahm sich der Quelle besonders an. 

Die Quelle wurde ausgemauert, ein Weinfaß halbiert und die Hälften als Wannen eingegraben. Wer baden wollte, der mußte das Wasser erst in diese Baljen schöpfen. Für die musikalische Unterhaltung sorgten Becken- und Trommelschläger. Der Besuch war kostenlos, der Pastor hatte aber einen Opferstock für die Armen aufstellen lassen, in den die Besucher auch sehr reichlich gaben. 

Die Quelle ist wohl schon 1651 wieder versandet. 1766 wurde sie zuletzt wieder aufgefunden, aber nicht genauer untersucht. 

Heute ist ihre genaue Lage nicht mehr bekannt. 

Die Duanen

1803 verlor das Hochstift Osnabrück nach tausendjährigem Bestand durch den Reichsdeputationshauptschluß auf Napoléons Geheiß seine Selbständigkeit als Fürstentum und fiel an das Kurfürstentum Braunschweig-Lüneburg, genannt Kurfürstentum Hannover . Ebenfalls 1803 ließ Napoleon das Kurfürstentum besetzen, dessen Landesherr nämlich gleichzeitig König von England war, deshalb rückten die Franzosen in Osnabrück ein und kamen auch für zehn Jahre ins Kirchspiel Dissen. So wurde Dissen zur Grenze zwischen Frankreich und Preußen, denn Ravensberg blieb preußisch. 

Bis 1806 lebten die beiden Mächte in Frieden, wobei allerdings viele Waren, besonders Säcke mit Salz, über die Grenze geschmuggelt wurden. Nach der Schlacht von Jena und Auerstedt, die Preußen am 14. Oktober 1806 verlor, gründete Napoléon 1807 das Königreich Westfalen, dem auch das Osnabrücker Land als Distrikt zugeteilt wurde. König wurde Napoléons Bruder Jérôme (eingedeutscht „Hieronymus“), der in Kassel residierte. Wegen seiner Verschwendungssucht erhielt er im Volk schnell den Beinamen „König Lustig“. 

1811 wurde Dissen im Ober-Ems-Département (Ems-Supérieur) Teil des Französischen Kaiserreichs. 

Die französische Regierung beseitigte für kurze Zeit formal die Eigenbehörigkeit, wobei die alten Lasten aber summenmäßig durch die hohen Steuerforderungen unverändert blieben. Beispielsweise kamen zu den bisherigen Grund-, Personal- und Mobiliarsteuern noch Tür- und Fenstersteuern neu hinzu. Außerdem wurden auch im Osnabrücker Gebiet junge Leute im militärpflichtigen Alter durch die sog. Konskription rücksichtslos in die französische Armee gezwungen. Die Rekrutierungen wurden vom Bureau Douane in Rothenfelde vor allem für den Rußlandfeldzug durchgeführt. Wer genug Geld hatte, der konnte sich einen Stellvertreter kaufen. Viele junge Männern versteckten sich damals vor den Streifen der sogenannten „Duanen“ (Douaniers) auf dem Dachboden unter Heu und Stroh und in Holzverschlägen oder flohen an andere Orte. Die im Land gebliebenen Bauernsöhne hatten Hand- und Spanndienste, Kriegsfuhren und Erdarbeiten zu leisten. 

Nach der entscheidenden Schlacht bei Leipzig 1813 endete die französische Herrschaft. Damals kamen russische Donkosaken nach Dissen, nahmen die verhassten französischen Zöllner, die Duanen, gefangen und transportierten sie ohne Mitleid nach Rußland. 

Die Drangsale der napoleonischen Herrschaft klangen in der Bevölkerung lange nach. Zwar waren die Bauern unter Napoléon an sich so frei wie noch nie zuvor. Aber die Steuer- und Militärlasten hinterließen schlechte Erinnerungen. Dazu rief die fremde Neuorganisation von Verwaltung und Rechtsprechung Unverständnis und Empörung hervor. In den Jahren der Befreiung von der Franzosenherrschaft mündete die schlechte Erinnerung dann in die allgemeine nationale Begeisterung ein. 

Sehr verwirrt hatte die Bevölkerung der rasche Wechsel der Landesherrn zu Beginn des 19. Jahrhunderts. Damals hatte Erpen in etwa folgende Regierungen bzw. Landesherrn: Fürstbischof von Osnabrück bis 1802, Kurfürst von Braunschweig-Lüneburg (Herzog von Calenberg zu Hannover) und gleichzeitig König von Großbritannien 1803-1805, König von Preußen 1805-1806, König von Holland Herbst 1806, Erstes Generalgouvernement der eroberten Länder [Frankreichs] 1806-1807, König von Westphalen 1807-1811, Kaiser von Frankreich (Empire Français, Imperateur des Français) 1811-1813, wiederum König von Hannover 1813/1814-1866 und schließlich der König von Preußen 1866-1918. 

1814 wurde das Kurfürstentum Hannover zum Königreich erklärt. Allerdings konnten auch im Osnabrücker Raum die Vorbehalte gegen den welfischen Staat zunächst nur schwer überwunden werden, und es gab starke regionalistische Tendenzen. Sie verbanden sich teilweise mit einer Opposition gegen die Politik der hannoverschen Regierung, die zu einer konservativen Linie fand und die alten Verhältnisse wieder einrichtete (Restauration). Beispielsweise schrieb die Verfassung von 1819 wieder die dominierende Rolle des Adels fest. In der Ersten Kammer der Ständevertretung saß der Adel, in der Zweiten Kammer die bürgerlichen Abgeordneten aus den Städten des Landes. Die ländliche Bevölkerung, immerhin 98 % der Menschen, waren bis zum Staatsgrundgesetz von 1833 nicht vertreten. 

Der Osnabrücker Advokat und Bürgermeister Strüve erreichte als Führer der Opposition zwei wichtige Gesetzeswerke, und zwar außer einer neuen Verfassung (1833) das Ablösegesetz von 1831/33, das die grundherrlichen und sonstigen Berechtigungen in Geldzahlungen abfand und die Bauern zu freien Eigentümern ihrer Höfe machte. Allerdings waren teilweise hohe Summen hierfür zu zahlen. Die Grundherren durften für die Befreiung von den verschiedenen Lasten bis zum 25fachen des Geldwertes verlangen.

Die politischen Spannungen des Revolutionsjahres 1848 führten zu Zerwürfnissen innerhalb der alten, traditionsreichen Schützengesellschaften. 1849 gründete Nolle einen eigenen Schützenverein. Auch in Rothenfelde / Erpen versuchte man, einen Verein ins Leben zu rufen. 1848 fand ein Scheibenschießen in der Fuchskuhle statt; angetreten wurde an der Palsterkamper Mühle. 1858 wurde dann die „Erpener Schützen- und Jagdgesellschaft“ gegründet, die bis 1864 Schützenfeste feierte. 1920 wurde der Verein aufgelöst; im selben Jahr wurde der Schießverein Erpen gegründet, der ab 1922 „Schützenverein“ hieß. 1931 vereinigte er sich mit dem ebenfalls 1920 gegründeten Bürgerschützenverein Erpen-Timmern zum „Schützenverein Erpen-Timmern“. Ab 1945 durch die britische Besatzung verboten, gründete sich der Schützenverein Erpen-Timmern im Jahr 1948 neu; und 1950 fand das erste Schützenfest seit 1939 statt. 

„Kumm, wie wilt es hin“

Im Jahr 1724 konnte eine Solequelle in Rothenfelde gefunden werden und die erfolgreiche Geschichte des dortigen Salzwerks begann. Seit dem 18. Jahrhundert gibt es auch den traditionellen Jahrmarkt, die Pfingstlaube, auf dem Rothenfelder Festplatz am Palsterkamp, also früherem Erpener Gebiet. Das Fest nahm seinen Beginn als geschlossene Veranstaltung der Salzwerksleute, und wurde im 19. Jahrhundert durch seinen Erfolg und seine Attraktivität zum offenen Volksfest. Schon 1850 kamen Wagen sogar aus Osnabrück. Von den alten Zelten, den Karussells, der Menagerie mit ihren fremden Tieren, den Kletterstangen und den vielen Verkaufsbude der alten Zeit mit ihrer ganz eigenen Atmosphäre wird noch heute berichtet. 

Für einen nachhaltigen Eindruck auf der Pfingstlaube sorgte einmal ein alter griesgrämiger Maurer mit seinem Sohn. Der Maurer hatte gut gezecht, und als er der Tanzmusik aus dem Sandauschen Zelt überdrüssig wurde, sagte er zu seinem Sohn: „Kumm, wie wilt es hin.“ Sie gingen hinein, jeder an einem Ende des Zelts, fingen erst einen Streit, dann eine große Schlägerei an, und das ganze lustige Feiern fand ein jähes und schmerzhaftes Ende. Dieses Fest wurde noch lange in den Berichten der Polizei warnend erwähnt. 

1866 wurde das Königreich Hannover von Preußen schonungslos annektiert und als Provinz eingegliedert. Erneut mußten sich die widerstrebenden Erpener an einen anderen Landesherrn gewöhnen. 

Am 8. Juni 1886 wurde die Bahnanlage  in Erpen in Betrieb genommen. Das „neue“ Bahnhofsgebäude stand ursprünglich in Hildesheim, es war nur umgezogen. Die Strecke führte von Osnabrück bis nach Brackwede (Bielefeld). Im Volksmund bürgerte sich schon bald der Name „Haller Willem“ für die schnaufenden und puffenden Dampfloks mit den anhängenden Waggons ein. Es gab einen lebhaften Güter- und Personenverkehr. Auf den Gleisen wurden Erpener Waren bis nach Ostpreußen transportiert. Etwa 12-15.000 Kurgäste nutzten die Bahn früher während der Sommermonate. 

Wo ist denn Erpen geblieben ?

Im Winter 1899/1900 erhielt Dissen elektrischen Strom – noch vor Osnabrück und Bielefeld. Die Stromversorgung reichte damals auch nach Erpen . 

Aus Anlaß des fünfundzwanzigjährigen Firmenjubiläums 1901 stiftete Fritz Homann 30.000 Reichsmark für den Bau eines Krankenhauses. Es wurde 1904 als Albertinenstift in Betrieb genommen. Bis 1972 wurde als Geburtsort der im Albertinenstift Geborenen „Erpen“ in die Personalpapiere eingetragen. Wer war wohl der letzte ?

Im Jahr 1907 wurde in Rothenfelde ein Privatschulverein gegründet, dem die Konzession über die Privatschule (früher „Familienschule“, seit 1891) übertragen wurde . Zunächst lernten die Kinder im alten Gebäude der Volksschule am Gradierwerk; 1910 konnte das neu erbaute Schulhaus in der Wellengartenstraße (heute Heimatmuseum) bezogen werden. Als erste Lehrerin und Leiterin der Schule wurde Fräulein Liebe eingestellt, die bis zu ihrem Ruhestand 1934 dort tätig war. Vielen alten Erpenern ist die Schule deshalb als „Liebe-Schule“ in guter Erinnerung geblieben. Anfang Juni 1935 wurden die beiden jüngsten Jahrgänge der Privatschule aufgehoben und in die Volksschule hinübergeführt, bis dann 1940 die Privatschule auf behördliche Anordnung ganz aufgelöst wurde. 

Der Beginn der 1. Weltkrieges löste weite Begeisterung in der Bevölkerung aus. Schon im August 1914 gründete sich der Vaterländische Frauenverein durch Bürgerfrauen des Kreises Iburg. Sie sammelten Waren und Geld, um die „Liebesgaben“ an die Soldaten zu schicken. Das waren Pakete mit Nahrungsmitteln, Bekleidungsstücken (Fußlappen waren sehr gefragt), Büchern und Rauchwaren. Spätestens seit 1917 gab es aber nicht mehr viel zu verschenken. Die Lebensmittel waren knapp und wurden mit Lebensmittelkarten zwangsverwaltet. Viele ältere Menschen erinnern sich noch mit Schrecken an den langen, eisig kalten, hungrigen „Steckrübenwinter“ 1916/17 . 

Während des 1. Weltkriegs kamen von 1915 bis 1918 zwanzig russische Kriegsgefangene nach Erpen . Sie dienten im Forstbetrieb Palsterkamp, beim Holzeinschlag, beim Wegebau und an anderen Stellen. Damit waren zwar nötige Arbeitskräfte in Erpen, sie mußten aber auch eine Unterkunft bekommen, verpflegt und, nicht zuletzt, auch bewacht werden. Unter der Forstarbeit litt ihre Kleidung stark, so daß sie neu eingekleidet werden mußten. Ihre Entlohnung ging an eine zentrale Buchhaltung und wurde ihnen vor der Rückfahrt in die Heimat ausgezahlt. 

Die Zeit des Nationalsozialismus ist auch an den Erpener Köpfen leider nicht spurlos vorbei gegangen. Es waren nicht wenige, die der neuen schmeichelnden Ideologie folgten und das Schlechte und Verbrecherische nicht sehen wollten oder verdrängten. Erpen gehörte damals zur Ortsgruppe Bad Rothenfelde; die Ortsgruppenleiter waren der Kaufmann Wilhelm Koch (1934/35) und danach Adolf Lemke.

Fälle von rassischer oder politischer Verfolgung in Erpen sind uns aber nicht bekannt. 

Im 30. Januar 1934 gab es einen Zusammenstoß zwischen dem „Haller Willem“ und einem Zigarettenlaster beim Bahnübergang kurz vor Hilter an der Kreuzchaussee. Damals war der Bahnübergang noch ungesichert, also ohne Schranke und Licht. Der Zug fuhr mitten durch den Lastzug hindurch, seine ganze wertvolle Ware verstreute sich bis im Umkreis von 50 Metern. Immerhin handelte es sich um 3,7 Millionen Zigaretten im Wert von fast 120.000 Reichsmark. Die Feuerwehr sammelte die unbeschädigten Zigaretten und brachte sie ins Spritzenhaus. Aber auch die Erpener lasen die Päckchen gerne auf. Noch 11 Jahre später schenkte eine dankbare Erpenerin Werner Meyer zu Erpen ein Päckchen Zigaretten der sogenannten Marke „Kreuzchaussee“ für das überbrachte Lebenszeichen vom Sohn aus dem Lazarett. 

Luftangriffe während des Krieges gab es auf Erpen nicht. Beim benachbarten Röwekamp wurde ein Kampfflugzeug über dem Feld abgeschossen. 

1939 begann der 2. Weltkrieg mit dem Angriff des Deutschen Reichs auf Polen. Schrecken und Elend und Tod der Menschen erreichten ein bisher nicht gekanntes Maß. Durch die entsetzliche Ermordung von sechs Millionen Juden bleiben Deutschland und die Deutschen für immer gezeichnet. 

Im Februar 1945 wurde ein Lazarettzug am hellichten Tag von alliierten Tieffliegern nahe der Kreuzchaussee beschossen. Auch die umliegenden Häuser wurden angegriffen; insgesamt gab es 18 Tote. Zwar war der Zug mit dem Roten Kreuz gekennzeichnet, aber die Alliierten gingen davon aus, daß die Wehrmacht in diesem Zug Munition transportieren würde. Viele Verwundete flohen, teilweise auf Krücken, in den nahen Wald. Bis in die Nacht dauerte die Suche nach dem letzten Verschreckten. 

Anfang April 1945 rückten erst amerikanische, dann englische Truppen im Kirchspiel Dissen ein. Panzerspähwagen jagten durch die Straßen auf der Suche nach den letzten deutschen Soldaten. Mit zurückweichenden Wehrmachtstruppen gab es kleinere Schießereien, zum Glück kam es nicht mehr zu Kampfhandlungen. Für einige Wochen belegten die englischen Soldaten die Erpener Schule, bis dann frühere polnische Zwangsarbeiter dort einquartiert wurden. Im Juli 1945 wurden sie nach Polen heimgebracht, nun stand das Gebäude wieder den Schülern zur Verfügung. 

Nach dem Krieg kamen viele heimatvertriebene Deutsche aus dem früheren Reichsgebiet in den Westen, allein über 500 nach Erpen. Das Schützenhaus des Schützenvereins Erpen diente unter anderen als vorübergehende Bleibe. 

Das Gebiet von Erpen veränderte sich immer wieder. Die Bauernschaft Strang wurde 1858 abgetrennt . Heute gehört das Gebiet der früheren Bauernschaft Erpen zum Teil zur Stadt Dissen und zum anderen Teil zur Gemeinde Bad Rothenfelde. 

Dabei wurden die Grenzen zu Rothenfelde 1871/73  und erneut 1929 festgesetzt, wobei Rothenfelde sich nie mit dem Wunsch durchsetzten konnte, das Gebiet bis zu den Eisenbahngeleisen zugesprochen zu bekommen.

Das Amt Iburg sah die Bauernschaftsgemeinde Erpen bereits 1852 als Teil des Gemeindeverbands (Samtgemeinde) der Kirchspielgemeinde Dissen an; die andren Teile waren neben Dissen (Dorf) Aschen mit Grefenwiese, Aschendorf, Heidland mit Strang, Rothenfelde und Nolle. 

Die um Dissen und Rothenfelde liegenden Gemeinden versuchten anfangs, ihre Selbständigkeit zu retten; Erpen erwog 1963 eine Samtgemeinde Palsterkamp aus den Gemeinden Aschen, Aschendorf, Erpen, Nolle und Strang zu bilden. Wegen der Verflechtung mit Dissen und Rothenfelde wurde der Eigenständigkeit aber keine Chance gegeben. 

Diese Samtgemeinde Dissen wurde nach über 100 Jahren aufgelöst, und durch die Gebietsreform 1972/74 wurde Erpen in Dissen eingegliedert. Die Bildung einer Großgemeinde Dissen, Hilter und Rothenfelde wurde 1972 abgewendet. 
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